
Der lautenspielende Engel Joseph Anton Feuchtmayers
im Badischen Landesmuseum zu Karlsruhe

Von A r t h u r  v o n  S c h n e i d e r

U nter den Schätzen des Bad. Landesm use­
ums, die durch eine glückliche Evakuierung 
vor den K riegseinwirkungen gere tte t w erden 
konnten , befindet sich auch die lebensgroße 
Figur eines „lautenspielenden Engels“ von  der 
Hand eines der bedeutendsten Barockbildhauer 
Süddeutschlands, J o s e p h  A n t o n  F e u c h t ­
m a y e r s .  Sein Nam e ist heute w eit über 
seine engere H eim at hinaus bei allen Freun­
den der K unst des 18. Jahrhunderts bekann t; 
museumsreif w urden seine W erke eigenartiger­
weise erst nach dem ersten W eltkrieg. Und 
hier ist es das V erd ienst zweier deutscher 
Forscher, die in zäher K onkurrenz aus P rivat­
besitz die zwei schönsten H olzbildw erke des 
Künstlers für ihre Institu te  erw erben konnten : 
die „Im m aculata“ für das ehemalige Deutsche 
M useum in  Berlin und den „lautenspielenden 
Engel“ für das Bad. Landesmuseum in Karls­
ruhe. Beide Stücke stam m en angeblich aus 
derselben Kapelle im Linzgau. W enn nun die 
Stadt Überlingen diesen Sommer ih ren  be­
rühm ten oberschwäbischen Landsmann, der 
fast sein ganzes Leben in dem N achbarort 
M imm enhausen gew irkt hat, in  einer ersten 
repräsentativen A usstellung ehren will, so war 
es ein begreiflicher W unsch seines Bürger­
meisters, gerade d i e zwei W erke als Leih­
gaben zu zeigen, von  denen der Ruhm Feucht­
mayers als des überragenden Barockbildners 
in neuerer Z eit seinen Ausgang genom m en 
hat. Uns erscheint die „Im m aculata“ des D eut­
schen Museums auf Grund einer zugkräftigen 
kunstw issenschaftlichen Propaganda so sehr 
ins Bewußtsein der Allgem einbildung gedrun­
gen, daß w ir uns auf eine Betrachtung der 
bis je tz t noch weniger populären Figur des 
„lautenspielenden Engels“ beschränken w ol­
len. Sie w ird den gleichhohen künstlerischen

G ehalt und dieselbe seelische A usdruckskraft 
erweisen.

D er Engel scheint vom  Himmel herabzu­
schweben (Abb. 1). M it der linken H and hält 
er die Laute, m it der Rechten greift er in die 
Saiten. Sein O berkörper ist nach rechts ge­
w andt, der Kopf in scharfer kontrapostischer 
W endung nach links gedreht. Er blickt m it 
voller A ufm erksam keit nach unten. Gewand 
und Haare fla ttern  im W inde, der jugendlich 
kräftige K örper drückt sich un te r den weich 
anliegenden Falten durch, das schlanke linke 
Bein, bis zum Knie sichtbar, schnellt in fast 
tänzerischer H altung nach vorn, das O b er­
gewand bauscht sich in  die Höhe, um m it 
einem  langen Saum nach rückwärts zu ver­
fließen. Die ganze Figur beherrscht eine lei­
denschaftliche Bewegung. In ihrem  irdischen 
Glanz und ihrer zauberhaften Magie gleicht 
sie m ehr einer an tiken  M änade als einem 
sanften himmlischen W esen. Dabei w ird die 
scheinbare Erdhaftigkeit unseres Engels durch 
einen w eiteren U m stand unterstrichen: D ie­
ser himmlische Bote h a t eigenartigerw eise 
keine Flügel. Sie m ögen ihm  im Laufe seiner 
späteren V erbannung auf einem Speicher ab­
handen gekom m en sein, für wahrscheinlicher 
aber ha lten  w ir es, daß Feuchtmayer aus k ün st­
lerischen G ründen — ausgebreitete Flügel h ä t­
ten  die Figur ins Überdim ensionale gesteigert 
— auf dieses Symbol der H eiligkeit verzichtet 
hat.

D er große sinnliche Reiz, der von unserer 
Engelsfigur ausstrahlt, lieg t aber nicht allein 
in der V ielfalt der Bewegungsmotive und ihrer 
A usbreitung in einer vollendet schönen Sil­
houette , sondern v o r allem in der M eister­
schaft der plastischen Behandlung und far­
bigen Fassung. W ir haben es m it einem W erk



der Holzschneidekunst zu tun, in  dem  jeder 
Schnitt des M essers genaue V ertrau theit m it 
den Bedingungen des M aterials und ihrer 
künstlerischen Bewältigung erweist. Diese 
kantigen Faltengrate und tiefen Unterschnei­
dungen rechnen m it einer scharfen Licht- und 
Schattenwirkung und dem Glanz des polierten 
Blattgoldes. Die M odellierung von Gesicht 
und K örper ist fest und zart zugleich, konsi­
sten ter als es die weichere Technik des Stukko 
vermag, die ja Feuchtmayer ebenfalls vo ll­
endet beherrschte. Farbig dom iniert das lichte 
Gold des Obergew ands auf olivgrünem  Futter 
über den silberblauen Streifen des darun ter 
liegenden Untergew ands und v e rs tä rk t den 
stofflichen Gegensatz zu den nackten K örper­
teilen. Das Holz der Laute erscheint gelblich­
braun m it vergoldeten Intarsien. B ekrönt aber 
w ird die G estalt durch die blonde Lockenfülle 
des Kopfes, die, durch einen Scheitel geteilt, 
die hohe Stirne um randet. Im Gesichtsoval 
fällt, abgesehen von der hohen Stirn, die für 
den K ünstler sehr charakteristische, kräftige 
Nase m it der b reiten  Nasenwurzel und den 
feingezeichneten hohen Brauen auf. Die Augen 
sind m andelförm ig geschnitten, die Lippen voll 
und leicht geöffnet (Abb. 2). Die Figur ist 
150 cm hoch, aus Lindenholz geschnitzt und 
rückseitig ausgehöhlt. M it Rücksicht auf ih r 
großes V olum en h a t sie der K ünstler aus m eh­
reren Stücken zusam m engesetzt. Das ursprüng­
liche Inkarnat ha t un te r früherer Feuchtigkeit 
stark  gelitten , sonst ist die Figur außer einigen 
kleinen A bsplitterungen an den Füßen und 
an einigen Faltengraten gu t erhalten.

Um nun den „lautenspielenden Engel“ in 
das W erk Feuermayers einzuordnen, müssen 
wir in ein paar Sätzen seiner H erkunft und 
künstlerischen Entwicklung gedenken. W ir fol­
gen dabei der sorgfältigen M onographie von 
W ilhelm  Boeck (Tübingen 1948).

Joseph A n ton  Feuchtmayer entstam m te sip­
penmäßig dem  oberbayerischen O r t W esso­
brunn, in dem seine Familie seit G enerationen 
das S tukkatoren- und Bildhauerhandwerk be-

Joseph Anton Feuchtmayer, Musizierender Engel
um  1720, K arlsruhe, Bad. Landesmuseum Abb. 1

trieb. Nach der damaligen Übung — die W esso- 
brunner S tukkatoren  waren w andernde Bau­
handw erker wie die Commasken oder V or­
arlberger — gelangte sein V ater, Franz Joseph, 
im Zuge seiner A ufträge A nfang der achtziger 
Jahre des siebzehnten Jahrhunderts in das Stift 
Krem sm ünster. 1696 finden w ir ihn  in  Linz 
tätig . In dem selben Jahre kam sein Sohn Jo­
seph A n ton  auf die W elt, doch blieb er nicht 
lange in Linz, wurde vielm ehr schon als kleiner 
Knabe in Schongau erzogen. Das einschnei­
dendste Erlebnis aber für den zehnjährigen 
Jungen w ar die Übersiedelung seiner Fa-
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Joseph Anton Feuchtmayer, Musizierender Engel
Teilaufnahm e A bb. 2

milie nach M immenhausen, unw eit des mäch­
tigen Z isterzienserklosters Salem, wo sein 
V ater nach der B randkatastrophe vom Jahre 
1697 bei dem W iederaufbau ein reiches Feld 
der A rbeit fand. In seiner W erksta tt scheint 
der junge Franz A n to n  auch die ersten U n ter­
weisungen zu seinem künftigen Beruf erhal­
ten  zu haben. In ein eigentliches S hu lv erhä lt-  
nis tra t er wahrscheinlich erst zu dem italie­
nischen Barockbildhauer Diego Carlone, der 
im nahen Ludwigsburg beschäftigt und m it 
seinem V ater von Linz her bekann t war. Er 
ha tte  nicht mehr viel Z eit zu verlieren. Denn 
schon m it 22 Jahren m ußte er nach dem p lö tz­
lichen Tode des V aters Geschäft und W erk­
s ta tt  übernehm en. 1722 heira tete  er ein  M äd­
chen aus dem oberschwäbischen W olfegg, die 
ihm im Laufe seiner Ehe sieben K inder gebar. 
Er sollte sie alle überleben. In M im m enhausen 
ist Feuchtmayer zu W ohlstand und als K ünst­
ler zu Ehren gekommen, und er ha t seine neue 
H eim at nur noch vorübergehend verlassen, da

er seine zahlreichen A ufträge in seiner großen 
W erksta tt ausführte. 1770 ist er lau t G rab­
schrift in M im m enhausen gestorben. Seine 
W erksta tt führte sein bester Schüler Johann 
Georg D irr (1723—79) in  den Formen einer 
„pseudodorischen steifen A u ste ritä t“ und u n ­
te r Bevorzugung des ha rten  A labaster als 
W erkstoff w eiter.

Feuchtmayer war auf seinem Gebiete ein 
universeller K ünstler und rastloser A rbeiter. 
Seiner H erkunft aus W essobrunn und der 
T rad ition  seiner Familie folgend, bevorzugte 
er als B ildhauer die A ntragetechnik in Stukko. 
Dabei beschränkte er sich nicht nur auf eigen­
händige A usführung vollplastischer Figuren 
oder Reliefs, sondern entw arf für seine W erk­
s ta tt auch ganze K irchenausstattungen in 
Stukko und Stuckmarmor m it allen dazuge­
hörigen ornam entalen Details. So sind uns 
z a h lre ih e  Z e ih n u n g en  von  A ltarbauten , K an­
zeln, O rgeln, Chor- und Kirchengestühlen, die 
alle das Gepräge seines Stils tragen, aber a u h  
m a n h e  ausgeführte A rbeiten  erhalten geblie­
ben. D o h  dam it ist die A ufzählung seiner 
Schaffensgebiete n o h  n i h t  e rsh ö p ft. Feucht- 
m ayer ha t s i h  a u h  als ein begnadeter H olz­
bildhauer — und hier berühren w ir w ieder 
unser e ig en tlih e s  Them a: den K arlsruher 
Engel — n a m en tlih  in seiner frühen Periode 
betätig t. Dazu kom m en vereinzelte, aber n i h t  
m inder ausgezeichnete Bildwerke in Stein und 
M etall. G estalten aus dem N euen und dem 
A lten  Testam ent, Heilige, Engel, P u tten  und 
C herubine ha t er m it u n v erw ü stlih er Schaf­
fenskraft immer w ieder dargestellt, seltener 
profane G estalten. Berühm t m ä h te  ihn vor 
allem das fröhliche V olk  der Putten , m it 
deren Jubel er das Innere der Barockkirchen 
belebte.

Seine A ufträge bezog F eu h tm ay er v o r allem 
aus den großen o b e rsh w ä b ish e n  und schwei­
zerischen K irh e n  und K löstern, darun ter aus 
Salem, W eingarten und St. Peter, Einsiedeln 
und Engelberg, von der M ainau, von M eers­
burg und der Birnau, von Ü berlingen und
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Beuron und sdiließlich — 
einen der größten  Aufträge 
— aus dem K loster St. Gal­
len. Als die bedeutendste 
Schöpfung Feuchtmayers ist 
wohl der plastische Schmuck 
der W allfahrtskirche Birnau 
anzusprechen, der sich m it 
der genialen A rch itektur 
Peter Thumbs und der ba­
rocken Freskom alerei von 
G ottfried  Bernhard Göz 
zu einem G esam tkunstw erk 
höchsten Ranges zusam men­
schließt.

D er „lautenspielende En­
gel“ ist ebenso wie die 
„Im m aculata“ zweifellos ein 
Frühw erk Feuchtmayers, en t­
standen um 1720. Beide 
Stücke stehen den Figuren 
des W eingartner Chorge­
stühls nach technischer Be­
handlung, Faltenbildung und 
V orliebe für kontrapostische 
Stellungen sehr nahe. Und 
ebenso ist die scharfe D re­
hung des Kopfes und das 
Herauswachsen des O b er­
körpers aus der um hüllen­
den Gewandung hier und 
d o rt sehr verw andt. Die
Frage ist nur, in welchen Altarentwurf, Werkstatt Joseph Anton Feuchtmayers
größeren Zusam m enhang die U eberlingen, S tädtische Sam m lung A bb. 3
beiden Figuren gehören.
D arüber, daß die „Im m acu­
la ta“ im Z entrum  einer A ltarkom position 
stand, kann kein Zweifel bestehen. Ob 
aber der Engel einer M arienfigur zugeord­
ne t war, in ähnlich schwebender Stellung, 
wie aus einem A ltarentw urf der W erksta tt 
Feuchtmayers im Städtischen M useum in 
Ü berlingen (Abb. 3) ersichtlich ist (Boeck 
S. 51), ist w ohl möglich, aber nicht als ganz 
bestim m t anzunehmen. Ähnliche m usizierende 
Engel finden sich auch auf einem O rgelentw urf

in O tto beuren  sitzend, kniend und schwebend 
(Boeck, Abb. 555), und in diesem Zusam m en­
hang erscheint uns die Existenz unseres Engels 
noch glaubwürdiger. Jedenfalls aber war er 
hoch aufgehängt und rückwärtig befestigt. Das 
geht nicht nur aus der N eigung des Kopfes 
und dem Blick in  die Tiefe hervor, sondern 
auch daraus, daß der K ünstler in den Falten 
des Obergew andes aus Sparsam keitsgründen 
das kostbare Gold und Silber überall d o rt
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weggelassen hat, wo der Beschauer von  sei­
nem niedrigen S tandort aus nicht hinsehen 
konnte. U nd jedenfalls w ar er allein auf die 
V orderansicht berechnet, da, von der Seite ge­
sehen, das so graziöse M otiv  des Schwebens 
zu einem unnatürlichen H ängen erstarrt.

Die Feststellung der A rt der ursprünglichen 
A ufstellung unseres Engels ist deshalb so 
wichtig, weil seine dienende Funktion in dem 
größeren Ganzen der kultischen A usstattung

uns allein Einblick in  sein innerstes W esen 
gibt. U nd ferner darf m an nicht vergessen: 
D er Engel Feuchtmayers erscheint dem m oder­
nen Betrachter durch den Liebreiz seiner G e­
s ta lt und seines seelischen Ausdrucks als über­
aus weltlich, dem M enschen des achtzehnten 
Jahrhunderts aber bedeutet er nur ein k ü n st­
lerisch höchst sublim iertes M ittel der Erhe­
bung zur religiösen Andacht, in der er den 
letz ten  Sinn aller K unst gesehen hat.

Der Meister der Karlsruher Passion
Von Li  I I i F i s ch e I

D er h ier w iedergegebene A ufsatz  ist ein 
V orbericht ü b er ein dem nächst erscheinen­
des Buch gleichen T itels. D ie V erfasserin 
ha t auf unsere  B itte  diesen ku rzen A us­
zug freundlicherw eise zur V erfügung ge­
ste llt. D ie Schriftleitung

In der Badischen Kunsthalle zu Karlsruhe 
hängen nebeneinander vier altdeutsche Bild­
tafeln von einem  mäßigen Hochform at, eher 
klein als groß, vier Tafeln, die offenbar zu 
einem ehemals um fangreicheren Zyklus von 
Passionsdarstellungen gehörten: die D orn en­
krönung Christi, die Kreuztragung, die Ent­
kleidung vor der Kreuzigung und die A n­
heftung an das Kreuz. Das ist die „K arls­
ruher Passion“ , die ihren N otnam en in Er­
mangelung einer anderen Bezeichnungsmög­
lichkeit erhielt, und die ihn zu Recht w eiter 
trägt, weil nur zwei vereinzelte Tafeln der 
gleichen Folge und des gleichen M eisters noch 
aufgefunden w erden konnten . N ur h ier an 
der K arlsruher Bildergruppe ha t man heute die 
M öglichkeit, sich deutlichere V orstellungen 
von einem K ünstler des 15. Jahrhunderts zu 
machen, dessen W erk bis vor kurzem ver­
schollen und von  der Geschichte ausgelöscht 
schien. Bunt, erregend und keiner anderen a lt­
deutschen M alerei recht vergleichbar ist in 
diesen Tafeln das Passionsgeschehen darge­
stellt. Sie sind von Rand zu Rand gefüllt, sie

fassen ihren  Inhalt kaum ; über den H aupt­
figuren des V ordergrundes drängen sich wei­
tere G estalten, halb oder nur m it den Köpfen 
sichtbar, ja  zu letzt nur noch m it Teilen von 
Köpfen, und gelegentlich erheben sich ganz 
oben nochmals Figuren über die hochgestaf­
felte M enge, ungeachtet räumlicher Logik. 
Dichte V olkshaufen ziehen v o r den Augen 
des Beschauers hin, die H andlung is t drastisch, 
lärm end; nicht Einkehr des G edankens wird 
verm ittelt, sondern Ausdruck wie in  starken 
Schlägen ausgeteilt. Kaum sondert sich die lei­
dende G estalt Christi und der ihn begleiten­
den Heiligen aus der Masse des Trosses, in 
dem m an frem dartige und erschreckende 
V olkstypen und hundert fesselnde Einzel­
heiten  unterscheidet, so daß der Blick von 
W irkung zu W irkung, von D etail zu D etail 
h ing leitet, unruhig w andernd in der kaum  zu 
bew ältigenden Fülle. Die Sinnlosigkeit des 
Bösen und die T ollheit des M assenwahns ist 
geschildert, genaue Gegenständlichkeit trium ­
phiert; Leben und realistische Gegenw art 
scheinen der wahre Inhalt dieses Todeswegs. 
Daß die Taffeln aber nicht nur erregend und 
beanspruchend sondern auch von außerordent­
licher Schönheit sind, und daß die D arstel­
lung grausam er M artern nicht abstöß t, sondern 
innerhalb einer wohlbeherrschten Einheit
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